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Unter den mannichfaltigen Staatenbildungen, welche aus den Trümmern 
von Alexanders Weltreich hervorgingen, nimmt der Rhodische Freistaat eine 
eigenartige, in vielem Betracht ausgezeichnete Stellung ein: mitten unter abso- 
luten Monarchien, in denen sich das höfische Wesen bald in voller Breite zu 
entfalten beginnt, ein wohlgeordnetes Gemeinwesen, dessen trefflliche Verfassung 
im Verein mit dem starken Patriotismus seiner Bürger eine ungestörte demo- 
kratische Freiheit auf Jahrhunderte ermöglicht; mitten unter den eroberungs- 
süchtigen und in langen Fehden sich erschöpfenden Militärdespotien ein fried- 
liebender, in bewaffneter Neutralität verharrender Handelsstaat, der sich durch 
kluge Politik an die Spitze einer weitverzweigten Hansa griechischer Seestädte 
zu schwingen versteht; dazu neben all den hellenistischen Staatssystemen die 
einzige nennenswerthe hellenische Politie, das letzte aber noch vollkräftige 
Reis, welches das Hellenenthum trieb. Es wird nicht ohne Interesse sein, die- 
ses Staates Entwickelung und Stellung in jener Periode etwas eingehender 
zu betrachten. 

Zu einem Seeplatz ersten Ranges war die Insel Rhodos schon durch ihre 
Ortslage ausersehen: treffen doch dicht nördlich von ihr die beiden gewaltigen 
Wasserströmungen auf einander, welche aus dem atlantischen Ocean und dem 
Pontos in das Mittelmeer eindringen, und deren Zug, noch heute von Einfluss 
auf die Schiffahrt, in viel stärkerem Grade für die Alten massgebend war. 

Wie diese Bedeutung von Rhodos bereits den Phöniziern nicht entging, 
welche sich zuerst des Handels auf dem Mittelmeer bemächtigten, so schuf die 
Thatkraft der dorischen Eroberer, die auf der Insel die phönikische Erbschaft 
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übernahmen, hier rasch aufblühende Handelsstädte. 
kleinen Gemeinden, Lindos, Jalysos und Kameinos, in RE die kaum : 
Quadratmeilen umfassende Insel zerfiel, die bisherige Eigenständigkeit aufgaben . 
und zu einem Einheitsstaat zusammentraten, hob eine höhere Machtentwicke- 
lung an, und bereits in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts war die “ 
neue in besonders günstiger Lage gegründete Kapitale der Mittelpunkt eines j 
über die ganze gebildete Welt sich erstreckenden Handels geworden. 


Wie nachhaltig die Verkehrsinteressen damals durch Rhodos bestimmt 1 I 


wurden, das lässt anschaulich ein sehr zuverlässiger Gradmesser dieser Dinge, a 


das Münzwesen erkennen. Denn mit einer merkwürdigen Schnelligkeit sehen n 
wir den jetzt von Rhodos geschaffenen neuen Münzfuss erst in den näheren, 
dann in immer weiteren Kreisen der kleinasiatischen Küsten- und Inselwelt, 
bald auch m Thrakien Platz greifen, bis er zuletzt durch den makedonischen 
Philipp für sein ganzes Reich legalisirt wurde. | 


Die gewaltigen Veränderungen, die das Heldenleben Alexanders und seine | 
genialen Gründungen in der gesammten hellenischen und orientalischen Welt 
hervorriefen, brachten Rhodos vorübergehenden Verlust der Freiheit, warfen 
ihm aber dauernde und ansehnliche Vortheile in den Schooss, welche die klu- 
gen Handelsherren mit zäher Energie auszunutzen wussten. 


Die ältesten und lange sehr gefährlichen Concurrenten im Seehandel, die a I 


Phönicier, kamen jetzt, nachdem Tyros das frühere Schicksal Sidons getheili 


hatte, kaum mehr in Betracht: so fiel den Rhodiern Pamphylien und Kilikien, 
Syrien und Phönikien als nächster Handelsdistrikt allein zu; und in so grosser 
Anzahl verkehrten rhodische Kaufleute in diesen Gegenden, dass Demetrios es 
bei der Belagerung von Rhodos für klug hielt, diesen auswärtigen Rhodiern 
freie See zuzusichern, falls sie nicht nach ihrer Heimath zurückkehrten. 


Ueberhaupt aber war Rhodos durch die Eroberungen Alexanders so recht 
in den Mittelpunkt der hellenistischen Welt gerückt; und was mehr war als 
das, es lag gerade in der Richtung des Haupthandelszuges der Zeit. Durch 
die Stiftung Alexandrias war der ganze reiche arabische und indische Handel 
nach Aegypten geleitet; allein die Vertreibung der morgenländischen Waaren 
sammt der des ägyptischen Korns übernahmen jetzt die Rhodischen Zwischen- 
händler. Dazu wirkte vor allem die Neutralität, welche der Rhodische Staat, 
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nach Verjagung der makedonischen Besatzung in seiner Selbständigkeit nicht 
angetastet und stark durch seine Seemacht und ausgezeichnete Verwaltung, sich 
in den blutigen Wirren der Diadochenzeit vorsichtig wahrte, indem er nach 
den etwas patriotisch gefärbten Worten eines heimischen Historikers umworben 
von Königen und Dynasten mit jedem einzelnen zwar Freundschaft schloss, 
bei den Kriegen der Machthaber unter einander aber sich nicht betheiligte. 
So konnten die Rhodier während der unaufhörlichen Fehden, in denen die 
Nachfolger Alexanders um die Trümmer der grossen Monarchie rangen, ruhig 
in allen Theilen der Osthälfte des Mittelmeeres segeln, ohne von feindlichen 
Geschwadern angehalten oder aufgebracht zu werden, und die Waaren des 
einen Landes in die Staaten des Gegners ungestört hin und her versenden und 
absetzen. Auch das westliche Mittelmeer stand ihnen offen, da sie von den 
sicilischen Königen besondere Begünstigungen erfuhren und mit den Römern 
als den Herren der italischen Westküste schon 306 einen Freundschafts- und 
Handelstractat abschlossen. 

Von der Intensivität dieses Handels giebt eine annähernde Vorstellung 
die Nachricht, dass der Rhodische Hafenzoll allein jährlich eine Million Drach- 
men einbrachte; und die Bedeutung und Unentbehrlichkeit der Rhodier als 
Vermittler des Verkehrs zwischen allen hellenischen und hellenistischen Staaten 
bezeugt die gleichmässige Liberalität, mit der die Könige von Aegypten und 
Syrien, Makedonien und Sicilien, die kleinasiatischen Dynasten und alle Hel- 
lenenstädte höchst stattliche Gaben sandten, als Rhodos durch das bekannte 
Erdbeben so heftig geschüttelt wurde, dass die Stadt mit allen Arsenalen und 
Waarenlagern am Boden lag; es war das eben eine allgemeine Calamität, der 
möglichst rasch abzuhelfen gleichmässig in aller Interesse lag. 

So wurden die Rhodier die allgemeinen Kauffahrer auf dem Culturmeere 
des Alterthums; und in diesem Austausche der Produkte und Fabrikate des 
einen Landes gegen die des andern bestand hauptsächlich ihre Handelsthätig- 
keit. Von eigenen Producten haben sie vornehmlich den gewürzigen heimi- 
schen Wein weit und breit verhandelt: die amtlich mit dem Aichungsstempel 
versehenen Henkel Rhodischer Weinamphoren sind in grosser Zahl nicht min- 
der an den Rändern des schwarzen Meeres wie in Alexandria, in Hellas wie 
in Sicilien, ja selbst in Latium zum Vorschein gekommen. 


Macht und Reichthum der Rhodier nahmen durch diese Verhältnisse bald 


geführt. | 
Auch sonst konnten kommerzielle Interessen die Rhodier nöthigen e 


mm. Allgemeinen für sie gebotene Politik der Neutralität zu verlassen, 
solchen Fällen zauderten sie nicht, entschieden auch mit den Waffen in de 


Hand einzugreifen. 
Nächst Aegypten waren die en Bezugsorte für u Rhodiseh 


: Krim, ‘wo auch inschriftliche nen ihrer Anwesenheit lade BL. 
in das Asow’sche Meer segelten Rhodische Kauffahrer. Es war somit von 
höchster merkantiler Bedeutung, als Byzantion plötzlich einen Transitzoll ve 
"allen Waaren aus dem Pontos zu erheben anfing. Da wandten sich die Rh 
dier ungesäumt und zugleich im Namen der befreundeten Hellenenstädte 
die Byzantier und gaben ihrer Forderung durch thre Marine solchen Nach 

4 druck, dass diese alsbald den Sundzoll wieder fallen liessen. | 
N Bohlnler noch war es und die Rhodische Seestellung direkt gef 
als die Herrschaft der Ptolemäer auf dem griechischen Archipelagus übermäc 

tig zu werden begann. So hohen Werth man also auch auf Aegyptens Freund. 
schaft legte, jetzt durfte direkte Befehdung nicht gescheut werden. Bei gün 
stiger Konstellation wurden gegen Ptolemaeos Euergetes die Feindseligkeiten 
eröffnet und glücklich zu Ende geführt. Die ägyptische Herrschaft über die 

_ Cycladen war seitdem gebrochen; dem Rhodier Agathostratos aber, der bei 
Ephesos der ägyptischen Flotte die entscheidende Niederlage beigebracht 

errichteten die dankbaren Nesioten gemeinsam in ihrem panegyrischen 


an Delos, eine Ehrenstatue. 
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lichen Schutzmacht für alle hellenischen Seestaaten, welche in bedeutender An- 
zahl und in nicht unbedeutender Blüthe bei gänzlicher Selbständigkeit oder 


bestanden. 


Auch dieser Hansa Bedeutung war wesentlich eine merkantile: als ihr 
Haupt hielt Rhodos Zucht und Ordnung auf dem agäischen Meere aufrecht 
und regelte das Seehandelsrecht in so mustergültiger Weise, dass sich die 
Rhodischen Seegesetze auch ausserhalb der Hansa, selbst bei den Römern Gel- 
tung verschafiten, so dass endlich durch Augustus ihre legale Verbindlichkeit, 
soweit sie nicht mit bestimmten römischen Rechtssätzen kollidirten, festge- 
stellt wurde. 


Aber auch über merkantile und maritime Verhältnisse hinaus erstreckte 
sich der Einfluss. In allen Bedrängnissen erbaten und erhielten die griechi- 
schen Seestädte des Archipelagus und der kleinasiatischen Küste Rhodische 
Intervention und Rhodische Hülfe, wie z. B. nicht bloss dem nahen karischen 
Jasos sondern auch dem pontischen Sinope in seiner Noth dieser Schutz zu 
Theil wurde; und der schiedsrichterliche Spruch der Rhodier wurde ebensowohl 
von den Samiern zur Schlichtung ihrer langjährigen Grenzstreitigkeiten mit 
Priene eingeholt, wie er in Kreta angerufen wurde zur Beilegung der end- 
losen Bürgerkriege, in denen sich die dorische und die eteokretische Bevölke- 
rung zerfleischten. 


Von den Grosstaaten in dieser Machtstellung respektirt konnten die 
Rhodier sich auch der Hellenen im Mutterland wiederholt mit Erfolg anneh- 
men und überhaupt in den internationalen Händeln der Zeit eine angesehene 
Rolle als diplomatische Unterhändler spielen. Wohl durfte daher der etwa 
Mitte des zweiten Jahrhunderts lebende Dichter des ältesten Theiles der Si- 
byllinen Rhodos mit den Versen preisen: 

„Helios Tochter, du wirst dich lange erfreuen der Freiheit, 
„Rhodos, es wird dir hinfort auch stattlicher Reichthum erblühen, 
„Und vor anderen wirst du die Macht auf dem Meere besitzen“. 


Die Lage der Dinge änderte sich freilich rasch, als die Römer begannen, 
ihre Machtsphäre auch in diese Gegenden auszudehnen; schon nach Besiegung 
des Perseus wurde der bisherige treue und sehr nützliche Bundesgenosse auf 


ungenügenden hin in seiner Seemacht gebrochen und ın seinem Handel 
durch die Erklärung von Delos zum Freihafen empfindlich getroffen. ne 
Aber wenn sich auch in dem Tempel der Rhodischen Siegesgöttin jetzt 


eine Kolossalstatue des römischen Demos erhob und wenn auch der Göttin 


Roma in dem Rhodischen Freistaat ein eigenes Fest gefeiert wurde, noch 


immer war die Insel, von Rom als autonom und befreundet anerkannt, überaus 
wohlhabend und blühend, für den Handel auf dem ägäischen Meere neben 
Delos auch jetzt noch in erster Reihe zu nennen, wie wir denn in den dama- 
ligen Schifferhandbüchern für die bedeutendsten Stationen des Mittelmeeres die 
Entfernungen von Rhodos nicht minder als die von Delos angegeben finden. | 
Von Sulla und Caesar begünstigt hatte die Stadt sogar angefangen, sich auf's 
Neue zu heben: da versetzten ihr die Gewaltakte des Cassius den enfaolen 5 
den Stoss, den zu verwinden sie nicht mehr die Kraft hatte. 

Wenn so Rhodos fast drei Jahrhunderte lang als der erste der helleni- 
schen Seestaaten glänzt, so ward es dabei wohl getragen durch die Gunst des 
Schicksals, aber dieser auch durchaus würdig. Denn die thatkräftige Beson- 
nenheit, mit der die Rhodier ihre kaufmännischen Interessen wahrten, verbun- 
den mit der unkaufmännischen Opferwilligkeit, die sie, wenn es galt, nie ver- 
missen liessen, die Geschicklichkeit und Tapferkeit ihrer mit freien Bürgern | 
bemannten Marine, die ruhige Gesetzlichkeit und gemeinsinnige Masshaltung 
aller politischen Parteien bei einer vortrefflichen Verfassung, welche, gewöhnliche 
Fehler hellenischer Demokratien vermeidend, eine starke Executive und die 
Unabhängigkeit des Militäirkommandos sicherte, die unverdorbne Kraft und die 
aus besseren Zeiten bewahrte Tüchtigkeit der Bildung, die den Bürger gleich 
fähig machte, in Rath und That, in Verwaltung und Kriegführung dem Vater- 
land zu dienen: das alles steht in leuchtendem Gegensatz zu der provocations- 
lustigen, zwischen Uebereilung und Versäumniss hin und herschwankenden 
Impotenz, der innern Zerfahrenheit und Gesinnungslosigkeit, kurz zu dem po- 
litischen, militärischen und sittlichen Verfall, dem wir in jener Zeit zumeist 
in dem auch ökonomisch ruinirten Hellas begegnen. 

Unter solchen Umständen war Rhodos die natürliche Freistätte, in die 
sich die hellenische Kunst, welche in der Heimath keinen rechten Boden mehr 
fand, flüchten und in der sie unverkümmert weiter gedeihen konnte. 

In der That finden wir die beiden Hauptrichtungen der voralexandrini- 
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schen Kunst, die durch die Sikyonische Schule des Lysippos und die neu- 
attische des Skopas und Praxiteles repräsentirt werden, in Rhodos aufge- 
nommen und weiter verfolgt. 

In offenbarer Nachahmung der Colossalbilder seines Meisters, des Erz- 
bildners Lysippos, errichtete Chares von Lindos nach glücklicher Abwehr des 
Städteeroberers Demetrios als Siegeszeichen ein 105 Fuss hohes Standbild des He- 
lios, den grössten Koloss des Alterthums, mit Fingern so gross und dick wie sonst 
ganze Statuen. Dieses Weltwunder fand bei den Rhodiern solchen Beifall, 
dass sich im Laufe der Zeit über hundert Götterkolosse in den Heiligthümern er- 
hoben, kleiner zwar als der Helios, aber nach dem Ausdruck eines späteren 
Rhetors so schön und imposant, dass sie als ein würdiges Dankgeschenk für 
die Gunst der Götter gelten konnten und jeder einzelne jede andere Stadt 
allein berühmt gemacht haben würde. Die allgemeine Neigung der Zeit für 
Pracht und Luxus nahm also hier auf eine überwältigende Wirkung Bedacht: 
das ist leider das einzige, was wir von dieser Kunstübung erkennen können. 
Denn selbst von dem Koloss des Sonnengottes wissen wir weiter nichts, als 
dass die schon im 16ten Jahrhundert auftauchende Phantasie, die sich ihn als 
mit gespreizten Beinen über den Eingang zum Hafen stehend vorstellte, gänz- 
lich unbegründet ist. 

Mit der neuattischen Bildhauer-Schule ist der äussere Zusammenhang 
vermittelt durch die Thätigkeit, welche ihre besten zum Theil selbst direkt für 
Rhodos arbeitenden Vertreter ın der nahen karischen Residenzstadt bei deren 
prachtvoller Ausschmückung Jahre lang entfalteten. Dass aber die Rhodier 
das Erbe nicht bloss übernommen, sundern in höchst eigenthümlicher und 
geistvsiier Weise fortentwickelt haben, das lehrt eine genauere Betrachtung der 
Hauptwerke Rhodischer Kunst, der wir von erhaltenen Skulpturen den Laokoon 
und den sogen. farnesischen Stier mit voller Sicherheit, mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit ein drittes Werk zuweisen dürfen, die in Stil, namentlich in: der 
Behandlung der Muskulatur wie in ÜComposition nahe verwandte Gruppe, 
welche von der besten in Rom gefundenen und aufgestellten Kopie den Namen 
des Pasquino trägt und Aias mit der Leiche des jugendlichen Achilles darstellt. 

Leidenschaftliche Erregungen waren ja in Praxiteles’ und Skopas’ Bil- 
dungen bereits in voller Kraft hervorgetreten, auch waren diese heftigen Aftekte 
schon in den lebhaftesten Körperbewegungen ausgeprägt worden. Aber das 


> 
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ich nah Leben, das bei din Auch fehle tritt in u des Al 
Schule als neues Element hinzu und begründet damit das letzte, man k 
sagen, das reifste Stadium der griechischen Kunstblüthe. Es ira also in 
Darstellung ein Moment erfasst, wo der tragische Konflickt auf das schäi fs 


zugespitzt ist und die erregte en Situation in einer auf das hefti 
bewegten körperlichen Aktion ihren entsprechenden Ausdruck findet. Direkte 
Einwirkung der Tragoedie wird dabei nicht abgewiesen werden können: die 
betreffenden Sagen der heroischen Mythologie, die den Stoff boten, waren 
durchweg von den tragischen Dichtern durchgearbeitet; ein grosser Theil die- 
ser Skulpturen scheint auch nach seinem Aufstellungsort dem Theater anzu- 
gehören. 

Diese Fortbildung der attischen Kunst muss als innerlich wohl ee 5 
und vollberechtigt gelten und ist an sich keinesweges das Zeichen eines eben 3 
beginnenden Verfalles. Naturgemäss kann sie aber erst dann eintreten, wenn, Sr 
wie das im alexandrinischen Zeitalter der Fall war, die Künstler in den Vollbe- 
sitz aller technischen Mittel gelangt sind und wenn sie mit dieser Virtuosität 
auch die (damals zuerst wissenschaftlich begründete) genügende anatomische 
Kenntniss von dem Bau und der Struktur des menschlichen Körpers verbinden. 

Wie sehr bei genialischer Auffassung die sauberste Naturtreue, ja anato- 
mische Korrektheit in der Körperbildung mit ergreifender Wirkung auf das 
Gemüth, der volle Effekt glänzender realistischer Technik mit überzeugender 
Wahrheit, das erregteste Pathos und dramatische Anschaulichkeit mit idealem ; 
Gepräge und ethischer Tiefe sich harmonisch vereinigen lassen, zeigt das vol- 
lendetste der Rhodischen Kunstwerke, die Pasquino - Gruppe. 

Aber freilich liegen die Abwege hier überall nahe: es kann das Pathos 
so gesteigert, so einseitig betont werden, dass es in Pathologie umschlägt, oder 
dass wenigstens die von klassischer Vorstellung geforderte sittliche Vertiefung x 
des tragischen Conflikts nicht zur Anschauung gebracht wird — Laokoon wird 
von dieser Einseitigkeit nicht freizusprechen sein —; es kann das Dramatische 
zum Theatralischen führen, d. h. die Composition wie zu absichtlicher Schau- = 
stellung zurecht gerückt erscheinen — auch das trifft einigermassen bei Lao- 
koon zu - ; es kann leicht übersehen werden, dass nicht alles, was in Poesie / 
und Sage gehörig vorbereitet und begründet von tragischer Kraft ist, in Mar- ni 
mor übertragen nothwendig und ohne Weiteres dieselbe Wirkung hervorruft — ® 
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dieser Vorwurf wird wohl mit Unrecht dem Laokoon gemacht, trifft aber im 
vollem Umfang den farnesischen Stier —; es kann endlich auch die Freude 
an der Darstellung kühner, komplicirter und raffinirter Gegensätze körperlicher 
Situationen und Bewegungen sich übermässig vordrängen, die Veranschaulichung 
der geistigen Affekte darüber vernachlässigt oder ganz vergessen werden, so 
dass nur eine interessante Körperstudie oder Figurenkonstellation übrig bleibt 
— und das ist in hohem Grade bei dem farnesischen Stiere, keinesweges bei 
Laokoon der Fall, wo mit Nichten rein physisches Leiden hervortritt. 

Auch nach einer andern Seite noch bilden die Rhodischen Sculpturen das 
letzte Glied in der Kette der griechischen Kunstentwickelung. Erst in der 
neu - attischen Schule, die auch darin das Bedürfniss nach freierer Bewegung 
empfand, ist der Gedanke entstanden, figurenreiche Gruppen auch ausserhalb 
des ihnen bisher nach konventioneller Sitte allein zugestandenen Raumes, des 
Tempelgiebels, zu bilden und dieselben in gelöster Weise in Säulenhallen oder 
andern geeigneten Lokalen aufzustellen. Den Rhodischen Bildhauern aber war 
es vorbehalten, dieser Freiheit einen höhern Grad der Vollendung durch Ver- 
einigung der Figuren auf einer Basis zu einer geschlossenen Gruppe zu geben, 
was in ungleich höherem Grade die Bedingung mit sich führte, die Linien der 
einzelnen Figuren in wirksamem Widerstreit und Zusammenklang zu einem 
wohlgefälligen Ganzen zu verbinden. Diese oft sehr schwierige Aufgabe ist 
in eminenter Meisterschaft gelöst in der mit durchdachtester Kunst aufgebauten 
Pyramidalgruppe des Laokoon; durchaus befriedigend wirkt auch die Kompo- 
sition des Pasquino, während beim farnesischen Stier der volle Einklang nir- 
gends erreicht ist. 

Doch wie man auch über diese Skulpturen im Einzelnen urtheilen mag, 
ihnen allen gemeinsam ist gegenüber den sonstigen Kunstrichtungen der Zeit, 
welche in verschiedener Weise den Interessen und dem Prunk der Königshöfe 
dienstbar wurden, das Festhalten an der älteren idealen Tradition, die Stoffe 
der Darstellung der heroischen Mythologie zu entnehmen. 

Auch auf dem Gebiete der Beredsamkeit tritt eine ähnliche Erscheinung 
zu Tage. Die Redekunst, von den Diadochenhöfen sich scheu zurückziehend, 
hatte in den hellenischen und hellenisirten Städten Kleinasiens, in denen sie 
_ vor Gericht und in Ekklesien sich noch wirksam zeigen konnte, Pflege und eine 
eigenthümliche Umbildung erfahren. Man hatte von Anfang an in bewuss- 

D* 
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tem Gegensatz zu der attischen Classieität ohne Bedenken vulgäre und. pro- 
vincielle Ausdrücke in Fülle aufgenommen, die strafie periodische Gliederung. 
und kunstvolle Ausarbeitung der Rede eines Demosthenes mit loser, oft zer- 


hackter Satzbildung vertauscht, dafür aber weichliche Rythmen, pretiöse Wort- a 


stellungen, schwülstige und BR oder sententiös zugespitzte Ausdrucksweise v 


geboten. 


In prineipieller Opposition gegen diese asianische Weise grift in Rhodos 
eine besonders unter den bedeutenden Rhetoren Apollonios und Molon auf- 


blühende Rednerschule auf attische Muster zurück und verlangte in Anlehnung 
an diese reinere Diktion und strengeren Periodenbau. Zu der ungeschmückten 
Einfachheit des Hyperides, an den sie sich speciell anschloss, wurde aber als 
ächt Rhodische Zuthat eine gewisse pikante Schärfe hinzugefügt. Die Bruch- 
stüicke des grossen Geschichtswerkes des Poseidonios, welche uns insbesondere 
in den eingeflochtenen Demegorien einen deutlicheren Begrift von dem Wesen 
dieser Beredsamkeit verschaffen, als die spärlichen und unbestimmten Urtheile 
der Alten, gewähren gegenüber der sonstigen Corruption ein erfreuliches Zeug- 
niss besseren Geschmacks. 

Wenn in diesem Anknüpfen an die attischen Muster bildender wie re- 
dender Kunst Rhodos eine ausgezeichnete Sonderstellung einnimmt, so tritt es 
in der grossartigen Pflege von Kunst und Wissenschaft, in der Förderung und 
Verbreitung hellenistischer Cultur ebenbürtig neben die mächtigsten Diadochen- 
reiche, neben die glänzenden Höfe von Alexandria und Pergamos. 

Zahlreiche Künstler und Künstlergeschlechter erscheinen auf den Rhodi- 
schen Inschriften, theils heimische theils aus den kleinasiatischen und syrischen 
Hellenenstädten herangezogene und vom Staat mit grosser Liberalität den hei- 
mischen fast gleich gestellte. Jeder tüchtige Künstler nämlich, der sich in 
Rhodos niederliess, wurde mit der Epidamie ausgestattet, die ihn fast ganz, 
seinen Sohn durchaus zum Vollbürger machte; ja in besonderen Fällen wurde 
er direkt mit dem Ehrenbürgerrecht beschenkt. Das Bild des schwunghaften 
Kunstbetriebes, der sich so in Rhodos entwickelte, lässt sich nur in den allge- 
meinsten Umrissen noch erkennen. 


Geradezu unzählbar war die Masse der Ehrenstatuen, die nicht bloss aut 


Staatskosten, sondern bei dem allgemeinen leidenschaftlichen Streben nach 


solcher Auszeichnung: vielfach auch mit privaten Mitteln errichtet wurden. Und 
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wenn wir auch sonst gewiss in den Pallästen und Villen der reichen Kaufherren 
mannichfachen Kunstschmuck annehmen dürfen, so standen bei weiten die mei- 
sten bedeutenderen Kunstwerke, Statuen wie Gemälde, als Anathemata gestif- 
tet m den Säulenhallen und auf dem Markt, in den Heiligthümern und ihren 
Hainen, insbesondere im Theater nebst seinem Bezirk und im Gymnasion. 
So konnte die ausgedehnteste und figurenreichste antike Bildhauerarbeit, die 
wir kennen, der farnesische Stier, nur auf einem freien öffentlichen Platz auf- 
gestellt sein; so war das Dionysion mit den Tafelgemälden des berühmten 
Rhodischen Malers Protogenes ausgemalt, während sein hervorragendstes, selbst 
von Apelles bewundertes Bild, welches den Heros Jalysos als Jäger darstellte, 
im Gymnasion aufgestellt war. Und eben in der Stiftung dieser Weihgeschenke 
schritt der Staat allem privaten Eifer würdig voran, wie denn nach bestimmter, 
vielfach missverstandener Nachricht die Laokoon-Gruppe auf Beschluss der 
Rhodischen Bule, d. h. in Regierungsauftrag und auf öffentliche Kosten ge- 
arbeitet worden ist. 

Das grossartigste Kunstwerk von Rhodos war aber die ganze amphithea- 
tralisch um die Häfen sich erhebende und nach Hippodamos Plan höchst 
symmetrisch auf einem Raum von zwei Meilen angelegte Stadt selber, so 
prachtvoll ausgestattet in all ihren Theilen, insbesondere in allen öffentlichen 
Anlagen, den mächtigen in’s Meer vorspringenden Molen, den gewaltigen durch 
starke Thürme flankirten, von den ersten technischen Autoritäten als muster- 
gültio anerkannten Stadtmauern, den Arsenalen und Magazinen, dass noch am 
Ausgang der Periode keine Stadt mit ihr den Vergleich aushalten konnte. 
Eine besondere Glorie bildeten dabei die umfangreichen Schiftswerften und die 
Maschinenwerkstätten, die insgesammt unter der Aufsicht der vom Staat ange- 
stellten Ingenieure standen. Wie hier die solidesten und schnellsten Segler 
gebaut wurden, so waren die Rhodischen Schiess- und Belagerungsmaschinen 
auch noch zu der Zeit, wo die Geschützbaukunst in Alexandria unter specieller 
königlicher Protektion zu einem streng wissenschaftlich begründeten System 
erhöht wurde, so geschätzt, dass der in Alexandria gebildete Philon, einer der 
bedeutendsten artilleristischen Schriftsteller des Alterthums, es für nöthig hielt, 
bei den Rhodischen Maschinenbauern seine Studien zu vollenden. 

Auch Pflege der Wissenschaften liess sich der Rhodische Staat angelegen 
sein. Die Lehrer der Jugend wurden aus öffentlichen Mitteln unterhalten, und 
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and: Kb Wissenschaft Rear F ade in Rhodos. 


lehrte wurden mit dem Bürgerrecht geehrt, wie der Dichter der Arg 


I  Apollonios, der hier als Lehrer der Grammatik auftrat, so der berühr 


 losoph und Historiker Poseidonios aus Apamea, ‚welcher sogar die u 
; sten. und bedeutendsten Staatsämter bekleidete. 
Und wie vielfältige und reiche Förderung erfuhren an ee Stätt 


: verschiedenen Zweige philosophischer Wissenschaften, erfuhren Gramma k 
ie 


nn Astronomie, Geschichte und Geographie Eine lange Reihe von mehr oder 


_ minder bedeutenden Gelehrten und eine noch viel längere Liste von i 
Werken liesse sich zusammenstellen. Nur einige prägnante Züge des si 


Re hier entfaltenden wissenschaftlichen Lebens darf ich noch horror : 


Eine charakteristische Richtung der Rhodischen Litteratur geht auf 
_ historische Darlegung und kritische Würdigung der Entwickelung der ‚Wi 
schaften: eine werthvolle Geschichte der Mathematik und Astronomie verdank 
wir Eudemos; Panaitios schrieb mit feiner und treffender Kritik. eine Phi 
- losophen- -Historie; auch Poseidonios verfolgte mit Vorliebe den geschichtlie 
Gans wissenschaftlicher Streitfragen. Und wenn eben wieder ein Rhod 
 Epigenes es ist, der ein specielles Werk über die Chaldäische Astronomi 
schrieb, so darf man damit wohl in Zusammenhang bringen, dass die ast 
 mische Weisheit der alten Babylonier von zwei Rhodiern, Hiper 5 


ni Geminos, zuerst benutzt und adoptirt ist. 


- Von einzelnen Wissenschaften ist neben und zum Theil im Zus N 
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am fruchtbarsten und glücklichsten die Geographie behandelt, gewiss nicht 
zufällig in dieser Handelsstadt, die mit der ganzen Welt in Verkehr stand. 

Alle Strahlen des litterarischen Lebens der Rhodier laufen aber zusam- 
men in der erstaunlich vielseitigen Thätigkeit des Poseidonios. Die Vorlesun- 
gen und schriftstellerischen Arbeiten dieses höchst merkwürdigen Gelehrten 
und Lehrers, der von Hause aus stoischer Philosoph war, erstreckten sich 
nicht blos über sämmtliche Theile seiner schon ziemlich ausgebreiteten Wissen- 
schaft, sondern ebensogut über Mathematik und Astronomie, wie Geographie, 
die er durch längere Reisen unterstützt zu einer allgemeinen -Länder- und Völ- 
kerkunde vertiefte, ja selbst über geschichtliche und einzelne antiquarische Ge- 
genstände, wie die griechisch - makedonische Taktik. 

Do wurde dieser Stapelplatz des Handels auch ein Centralpunkt des geisti- 
gen Verkehrs: und wenn merkantile Geschäfte ein buntes Gewühl von Auslän- 
dern hier zusammenführten (die Grabinschriften zeigen Fremde aus aller Her- 
ren Länder), so strömten um sich in den Vorträgen der Rhetoren, Gramma- 
tiker und Philosophen die höhere Bildung anzueignen, gleichfalls Jünglinge 
aus den verschiedensten Gegenden nach dem auch wegen seines milden Kli- 
mas und seiner ungewöhnlichen Naturschönheit vielbesuchten Studiensitz. 

Durch die fortwährende Berührung und den stetigen Austausch der Na- 
tionen, der dergestalt hier stattfand, musste sich nothwendig eine weltbürger- 
liche Bildung, ein von allen nationalen Besonderheiten losgelöster Kosmopoli- 
tismus durchsetzen und damit die höchste Mission, die dieser Zeit gestellt war, 
erfüllt werden. Und zur Propaganda dieser hellenistischen Welteultur war Rho- 
dos auch deshalb besonders geeignet, weil hier, auf der Grenzscheide zwischen 
Orient und Oceident, schon vor der hellenistischen Periode durch Verarbeitung 
"karischer, pamphylischer und in besonderer Mächtigkeit phönikischer Cultur- 
und Religionselemente eine erste Art Hellenismus sich gebildet hatte. 

Jetzt trat noch die lebhafte Berührung mit Italien hinzu: die römischen 
Vornehmen, wie Cicero, Cäsar und viele andere wählten mit Vorliebe Rhodos 
zum Studienorte, und für Ueberleitung der hellenistischen Wissenschaft nach 
Rom war Rhodos in erster Reihe thätig; das Wesen der Rhodischen Rhetorik 
hat auf Cicero durchgreifend gewirkt, und durch Panaitios und Poseidonios 
wurde die weiteste Verbreitung der stoischen Philosophie unter den Römern 
gesichert. 
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Auch wissenschaftlich wurde der Kosmopolitismus erfasst, wenig gekann 
oder wenig geachtete Völker, wie Kelten und Juden, wurden zum Gegenstand 


eingehender Forschung gemacht: und frei von aller nationalen Engherzigkeit, 
in klarer Erkenntniss der Zusammengehörigkeit der gesammten Menschheit 


schrieb Poseidonios, auch hierin der glänzendste Vertreter von Rhodos, sene 


Universalhistorie, die in umfänglicher auch das Oulturleben beriicksichtigender 
Weise das Werk der Polybios fortsetzte. 
Wie hier an einem einzelnen Punkte eine Auffassung bereits Leben ge- 


wonnen hat, die man gewöhnlich erst dem Einfluss des Christenthums zuschreibt, > 


die Auffassung der Geschichte, welche über das einzelne Volk auch dem Be- 
griffe nach hinausgeht, so hat Rhodos durch seine gesammte, hier eben nur den 
Hauptzügen nach vorgeführte Wirksamkeit besonders kräftig und nachhaltig 
eingegriffen in die gewaltige geistige Bewegung, in den grossartigen Um- 
schwung, der sich in Leben und Denken der Zeit vollzieht und dem Eintritt 
der neuen Weltreligion den Boden bereitet. 


Wir gehen nun zu dem Zweck dieser Feier über, zu der Mittheilung der 
von den Facultäten über die eingelieferten Preisarbeiten gefällten Urtheile. 

Ueber die wissenschaftliche Preisaufgabe der theologischen 
Facultät „Quid virtutem christianam inter et naturalem intersit, exponatur‘ ist 
nur Eine Arbeit eingeliefert worden. 

Der Verfasser hat das Material dazu mit vielem Fleiss zusammengetragen. 
Aber er hat die Aufgabe selbst nicht richtig aufgefasst. Denn anstatt den Un- 
terschied zwischen der christlichen und natürlichen Tugend in Hinsicht des 
Wesens beider zu entwickeln, hat er diesen Hauptpunkt nur übergangsweise 
berührt und sich hingegen mit den einzelnen christlichen Tugenden der Reihe 
nach befasst, wobei er viel Gutes und Richtiges sagt, aber es zu keinem Ge- 
sammtbild der Sache bringt. Statt virtutem, wie die Aufgabe lautet, hat er 
virtutes behandelt: es fehlt die eigentliche principielle Behandlung des Gegen- 
standes. 

Wegen dieser wesentlichen Mängel konnte der Arbeit der Preis nicht 
zuerkannt werden; doch verdient der Fleiss, womit sie verfasst ist, Belobung. 


17 


Ueber den gegebenen Predigttext: Joh. 6, 35—40 sind sechs Predig- 
ten eingegangen. 

Von denselben konnten vier nicht zur Abhaltung zugelassen werden. Die 
Predigt mit dem Motto: Joh. 14, 6 „ey sim 1 6dös zei h dAj9sıa zei 1, Cor 
hat den Text weniger ausgelegt als Eigenes hineingetragen und entbehrt zu 
sehr der kirchlichen und biblischen Sprache. — Ebenso ist in der Predigt mit 
dem Motto: „zo nveöüud &orı 16 Lwonosoör“, der Text zu wenig benutzt, die 
geistliche. Seite der Sache tritt gegen die bloss natürliche zurück, und die Dar- 
stellung leidet an grosser Breite. — Die Predigt mit dem Motto: „sustine et 
abstine“ enthält viel Gutes und Erbauliches, aber die Eintheilung derselben 
nach den Aemtern Christi hat theils viele Wiederholungen zur Folge, theils zer- 
reisst sie Zusammengehöriges. — Die Predigt endlich mit dem Motto: „Tu 
fecisti nos ad te, et cor nostrum inquietum est, donec requiescat in te“ ist 
zwar gut angelegt und hat den Vorzug klarer Entwicklung und einfacher Dar- 
stellung ; allein die Ausführung ist zu dürftig, um befriedigen zu können. 


Für würdig erkannt, gehalten zu werden, sind die zwei Predigten mit 
dem Motto: „Ich bin das Brod des Lebens“ und mit dem Motto: Mth. 5, 6 
„uaxdgıoı oL newwvreg za diworıss ıjv dizawouvnv“. Die erstere zeichnet sich 
durch Gedankenreichthum und lebendige Darstellung aus, doch wird die Text- 
auslegung zum Theil durch die Rhetorik der Sprache verhüllt.‘. Die zweite 
Predigt zeigt zwar weniger schöpferische Kraft, Gewandtheit und rhetorische 
Begabung, geht aber aufmerksam auf alle Seiten des Textes ein und entwi- 
ckelt dieselben mit Einsicht und Wärme in ihrer Anwendung auf die Ge- 
meinde. 

Bei Eröffnung der Scheden ergab sich als Verfasser der ersten Predigt: 

FRIEDRICH BETHGE stud. theol. aus Schnackenburg 


und als Verfasser der zweiten: 


JOH. WILLENBROCK stud. theol. aus Embsen. 


Da beide Predigten auch ihrem Inhalte angemessen gehalten worden 
sind, so hat die Fakultät beschlossen, den königlichen Preis unter die beiden 
Verfasser gleichmässig zu theilen. 

Die juristische Facultät hatte die im vorigen Jahre ungelöst geblie- 


bene Aufgabe 
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„Explicentur principia iuris Romani de poena confiscationis bonorum“ = 
aufs Neue für dieses Jahr zur Bearbeitung verstellt. 
Es hat sich diessmal wenigstens ein Studirender in einer rechte ce 
gereichten Schrift um den Preis beworben. Sie führt das Motto: „Das u 
interessirt, das Gethane nicht.“ Göthe. j | 
Die Facultät konnte bei näherer Prüfung der Schrift nicht verkennen, 


dass sie an einigen Mängeln leidet. Namentlich ist die systematische Anord- 


nung, hinsichtlich welcher der Verf. sich mehr an die Ordnung der (Quellen 
hätte anschliessen sollen, keine zweckmässige, dabei die Satzbildung und der 
Ausdruck öfters schwerfällig und einmal selbst unverständlich; in materiel- 
ler Hinsicht aber zu bedauern, dass der Verf. die nothwendige historische 
Begrindung der Principien des römisch- justinianischen Rechts verabsäumt 
hat. Da aber, von diesen Mängeln abgesehen, der Schrift das Lob einer recht 
fleissigen, alles Wesentliche umfassenden, dabei ziemlich selbstständi- 
sen und aus den Quellen schöpfenden Bearbeitung der Aufgabe nicht 
versagt werden kann, die Facultät auch an die Arbeit eines Studirenden nicht 
den strengsten Maassstab wissenschaftlicher Anforderungen anlegen zu dürien 
glaubte, so hat sie beschlossen : 

Dem Verfasser den ausgesetzten Preis zuzuerkennen und nur die 
Erlaubniss,»die Schrift unter Autorisation der Facultät in Druck zu geben, zu 
versagen. | 

Nach Eröffnung des versiegelten Zettels ergiebt sich als Verfasser: 

KARL ZIEL stud. iur. aus Loccum. 


Bei der medicinischen Facultät hat sich Niemand um den Preis 
beworben. | | 

Die philosophische Facultät hatte zwei Aufgaben gestellt, eine or- 
dentliche: „De Eratosthenis ehronographi fontibus et auctoritate“; als aus- 
serordentliche Aufgabe hatte sie die vom Jahre vorher wiederholt: „die 
Fakultät verlangt eine genaue geognostische Untersuchung der Braunkohlen- 
'ablagerung in der Umgebung von Göttingen, vom Meissner und Habichtswald 
an bis in die Nähe von Wallensen im Amte Lauenstein.‘ 

Die zweite Aufgabe hat Niemand zu lösen versucht. Dagegen sind 
der Fakultät zwei Bearbeitungen der ersten: „De Eratosthenis chronographi . 
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fontibus et auctoritate‘“ zugegangen, die eine mit dem Motto: „in magnis vo- 
luisse sat est“, die andere mit den Worten des Eusebius bezeichnet „ö 200v0s 
die zaıo@v nogedsrau“ Der Verfasser der ersten Arbeit hat auffallender Weise 
dem Thema der Aufgabe eine Ausdehnung gegeben, die gar nicht in der Ab- 
sicht und in den Worten der Fakultät lag: diese verlangte eine Untersuchung 
über Erathosthenes als Chronographen, die eingereichte Schrift behandelt 
dagegen neben anderem Nichtverlangten auch die Geographie des Schriftstellers 
und zwar in einem Umfange, der fast zwei Drittheile der ganzen Arbeit aus- 
macht. Die Vermuthung liegt nahe, dass der Verfasser, durch die Zeit der 
Ablieferung bedrängt, der letzten Partie seiner Schrift, also seiner eigentlichen 
Aufgabe, nicht mehr die erforderlichen Studien widmen konnte. Mehreres in 
derselben ist zu kurz und oberflächlich abgehandelt, vieles ist nur Referat aus 
neueren Forschungen, das Ganze giebt sich nicht als selbständige Darstellung 
zu erkennen; die Latinität musste aufmerksamer behandelt werden. Wird man 
auch Fleiss und Belesenheit bei dem Verfasser nicht verkennen und wird man 
auch seiner Beurtheilung alter wie neuerer Schriftsteller vielfach beistimmen, 
so kann doch die Arbeit in ihrer jetzigen Gestalt als Preisschrift nicht ge- 
krönt werden. | 

Was die zweite Schrift mit den griechischen Motto anlangt, so könnte 
diese schon deshalb, weil sie erst am 18. April, also nach dem bestimmten 
‚Termine eingereicht wurde, nicht zur Concurrenz zugelassen werden. Aber 
davon abgesehen, genügt, ihr Inhalt selbst den mässigsten Ansprüchen nicht 
und die Latinität ist schlecht. Dem Verfasser sind vermuthlich die bedeuten- 
deren neuesten Schriften über das Thema seiner Abhandlung unbekannt geblie- 
ben, denn sonst hätte er wohl seine Arbeit zurückbehalten. 


Die neuen Preisaufgaben sind folgende: 

Als wissenschaftliche Aufgabe stellt die theologische Fakultät: 
Appellatio Jesu Christi 6 zVoros vel zUgıos quam originem atque vim ha- 
beat, e luculentissimis Novi Testamenti locis, Veteris quoque ratione habita, 
demonstretur. 

und als Predigttext giebt sie die Stelle: 
Ev. Johannis 15, 14—16. 
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ie De natura possessiomis. eorum, qui iura in re » aliena em 
Die ae der medi einischen Fakultät. Tautet ; 


| marks ennscht. welche nach  Verhrunen. ER a ta 
hen mögen. Die Untersuchung wird sowohl an durch das Gift ra, 
 allmd ig getödteten, als auch an nach der Vergiftung wiederbelebten 
‚ren vorzunehmen sein. a 
Als ordentliche Aufgabe stellt die hilosoph Fakultät 
De marchis Germanicis, earum origine et institutis publieis” et Arie 
a saeculo X. usque ad medium saeculum XII. disseratur. a \ 
‚als ausserordentliche: z Bi 
Curvarum funicularium quae in superficie globi sitae sunt casus quida 
integralia elliptica revocantur Diario Crellü tomo 57. Harum Ourvarı 
species diversae perscrutandae, et coordinatae ope ‚Functiomum u: a 
exhibendae sunt. 
Ausserdem wiederholt sie die vorjährige Aufgabe: 
De Eratosthenis chronographi fontibus et auctoritate. 


Die Bearbeitungen müssen mit einem Motto versehen werden un | 
zugleich mit einem versiegelten Zettel, welcher aussen dasselbe Motto trägt ı 
innen den Namen des Verfassers enthält, bis zum 15. April 1871 den Dekan 
der Fakultäten einzuliefern. Die Bearbeitung‘der medicinischen und der ausser: 
ordentlichen philosophischen Aufgabe kann auch in deutscher Sprache erfo 


leasken Herrscher zu, dem die erhaben Mission Dann ieh den nat 
len Hoffnungen des Vaterlandes eine feste unzerstörbare Grundlage zu sche 
fen und sie mit sicherer Hand ihrer Vollendung entgegenzuführen. Gott segn« 


| Wilhelm I, unsern gnädigen König und Herrn! 


